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as «Gedenkjahr» hat nun, allen Erwartungen zum
Trotz, doch eine erstaunliche Wendung genommen. Auf der einen
Seite kommt es in den Feuilletons zu heftigsten Auseinander-
setzungen. Während vornehmlich Zeithistoriker die Opferthese
anprangern und das Verdrängte der nationalsozialistischen Ver-
gangenheit zur Sprache bringen wollen, schleudern ihre Gegner
ihnen die These von der unheilvollen Wirkung solchen Geden-
kens entgegen: Dieses verhindere den gesellschaftlichen Frieden.
Es ist erstaunlich, wie viele Varianten dieser These uns in kürzester
Abfolge präsentiert wurden. Die Heilsangebote erstrecken sich
von der trostreichen Funktion der österreichischen Lebenslüge
über die Versöhnung durch gemeinsames Beschweigen des Ver-
gangenen bis hin zur kategorischen Forderung nach Vergessen als
einzigem Weg zur gesellschaftlichen Kohäsion. Unausgesprochen
werden dabei die «Lebenslügner» zu jenen, die die Erfolgsge-
schichte der Zweiten Republik geschrieben haben, während die
Mahner nur als Störenfriede auftauchen. Wie kann man Versöh-
nung oder Vergessen fordern, «solange die Opfer sich noch so gut
erinnern» (Aleida Assmann)?

Aber trotz aller Einwände sollten wir uns dabei nicht aufhalten,
denn nicht dies ist das eingangs erwähnte Erstaunliche. Nicht
diese Argumente, nicht diese Auseinandersetzung. Sie sind viel-
mehr altbekannt. Nein, erstaunlich ist etwas ganz anderes, etwas
das im Getöse dieses Gefechts scheinbar überhört wird: der offi-
zielle Diskurs. Dieser hat sich wesentlich verändert. Das ist die
andere Seite. Paradoxerweise ist diese Veränderung aber größten-
teils unbemerkt geblieben – mit Ausnahme etwa von Franz
Schandl, der diesen erstaunlichen Prozess als Eingemeindung der
Kritik beschrieben hat. Dieser neue Ton wird nicht nur an den kla-
ren Worten bei der Gedenkfeier in Mauthausen deutlich, wo etwa
die Rede von «unserer Trauer und unserer Scham» war (Schön-
born). Er lässt sich nicht nur in der Forderung nach Rehabili-
tierung von Wehrmachtsdeserteuren (etwa Heinz Fischer) hören.
Er lässt sich selbst in offiziellen Stellungnahmen seitens der Re-
gierung (dieser Regierung!) vernehmen – wenn auch leiser. Auch
die offiziellen Gedenkbroschüren sprechen von einem «veränder-
ten Umgang Österreichs mit seiner Vergangenheit». Dies mag
nicht die Läuterung sein, die die Kritiker seit Jahren einmahnen.
Aber gerade deshalb muss man verstehen, was genau sich verän-
dert hat. Als erstes muss man festhalten: Die These, dass Öster-
reich das erste Opfer des Nationalsozialismus war, ist nicht mehr

zentral. Es gibt von offizieller Seite eine partielle Anerkennung des
eigenen Tätertums. Wir sind diesbezüglich zwar noch immer weit
von deutschen Verhältnissen entfernt. Aber immerhin – das hat
sich verändert. Der Blick nach Europa, die Notwendigkeit, ein
europäisches Gesicht Österreichs zu präsentieren, haben solch
eine späte – und heute billig zu habende – Veränderung bewirkt.
Und weder der bisherige aufklärerische Gegendiskurs noch dessen
ressentimentgeladene Abwehr mit ihrem Ruf nach Vergessen wer-
den dieser Verschiebung gerecht.

Denn worin besteht der «Umbau des Staatsmythos» (Schandl)?
Zum einen ist die Verdrängung des Nationalsozialismus nicht
mehr offizielle Doktrin. Diese wurde vielmehr abgelöst von dem
Narrativ, welches der NS-Zeit und deren Ende eine fundierende
Dimension für die Zweite Republik zuspricht. Diese Entwicklung
der offiziellen Position zeichnet übrigens in erstaunlicher Weise
jene des kritischen Diskurses nach: War in der Waldheim-Dis-
kussion 1986 die Verdrängungsthese vorherrschend, so stützte sich
der Einspruch gegen Schwarz-Blau vornehmlich auf die NS-Er-
fahrung als Ursprungsgeschichte dieser Republik. Sprechen Re-
gierung und (außerparlamentarische) Opposition jetzt also eine
Sprache? Wird die bisherige Kritik nun offizieller Diskurs, wenn
in diesem Gedenkjahr diese Gründungsgeschichte inszeniert wird?
Anders gefragt: Sind wir nun näher bei der Wahrheit?

Tatsächlich muss man sagen, dass der neue «Staatsmythos», die
neue Geschichtskonstruktion der Regierung, vielmehr «wahrer als
wahr» ist. Denn ihr gelingt es, die Geschichte einer schuldhaften
Verstrickung und deren Scheitern – also alles andere als eine glanz-
volle Erzählung – in das zu verwandeln, was man eine «Jupiter-
historie» nennen könnte. So bezeichnet Michel Foucault eine Ge-
schichte, deren Funktion darin besteht, «ein Ritual zur Stärkung
der Souveränität zu sein». Wie diese erstaunliche Leistung zu
Stande kommt, diese Vergangenheit in eine Siegeserzählung ver-
wandelt wird, ist eine nähere Betrachtung wert.

Wichtigste Strategie bei dieser Umcodierung ist es, das private
Erinnern ins Zentrum des Gedenkjahres zu rücken. Zahlreiche
Ausstellungen, Filmdokumente und Ähnliches widmen sich die-
ser Perspektive. Die gefühlte Geschichte füllt den gesamten Er-
innerungsraum: Die Gründungsgeschichte der Republik wird als
subjektiv erlebte Leiderfahrung erzählt. Damit wird die – nach
dem Wort des deutschen Historikers Norbert Frei – «demokratie-
politisch notwendige Unterscheidung zwischen privater Erinne-
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rung und staatlicher Geschichtsrepräsentation» eingeebnet. Diese
gedenkpolitisch wesentliche Verschiebung hat einen doppelten
Effekt. Zum einen eröffnet sie einen biografischen Blick auf die
Geschichte. Dies bedeutet heute, 60 Jahre danach, vorwiegend
jenen einer Familienerinnerung, die nicht mehr hauptsächlich an
eine eigene Erfahrung gebunden ist. Dabei kommt es naturgemäß
zu Konstruktionen, in denen versucht wird zu rationalisieren, zu
exkulpieren – kurz, ein identifizierbares Gutes auszumachen.
Geschichte als Erinnerung an innerfamiliäres Leid vollzieht sich
vor allem unter dem Zeichen des Verstehens.

Solche Privatisierung rückt statt gesellschaftlicher und politi-
scher Zusammenhänge den Menschen als Einzelnen in den Vor-
dergrund. Nun könnte man argumentieren – und genau dies pas-
siert ja überall –, dass dies einen Zugewinn an Konkretion bedeu-
tet. Nicht nur wird den privaten Zeugnissen ein Überschuss an
Authentizität und Glaubwürdigkeit gegenüber allgemeinen histo-
rischen Analysen zugebilligt, es sollen diese auch einem verbreite-
ten Begehren genügen: dem Begehren des Nachfühlens. Der Be-
ginn dieser Art von Konkretion war die Veranschaulichung des
historischen Geschehens. Der deutsche Filmemacher Harun Fa-
rocki etwa setzt die Zäsur mit Ausstrahlung der amerikanischen
TV-Serie Holocaust an, die erstmals versucht hätte, das unbegreifli-
che Geschehen durch ein, wie er es nennt, «falsches Bild von
Ausschwitz», zu visualisieren. Falsch aber sei diese Veranschau-
lichung, weil sie versuchen würde, ein absolutes Ausnahmege-
schehen mit den Mitteln der melodramatischen Bildsprache der
«Alltagserfahrung anzupassen». Damit begann die Wende zu dem,
was sich heute in einem wahren «Vergegenwärtigungs- und Ver-
anschaulichungstaumel» (Die Zeit) zu verwirklichen sucht: die
Suche nach dem Erleben der Historie. Denn dies ist die heute vor-
herrschende emotionale Disposition. Die Vergangenheit soll er-
lebt, gefühlt werden. Schon 2003 titelte die Süddeutsche Zeitung
einen Kommentar mit «Tausche Geschichte gegen Gefühl». Die
Aufwertung der Erfahrung des Einzelnen gegenüber den allgemei-
nen Zusammenhängen entspricht der vorherrschenden Emotio-
nalisierung der Nachgeborenen, die damit endgültig zum Publi-
kum geworden sind.

Das Problem des Erlebens ist nicht nur, dass das Denken gegen
das Fühlen eingetauscht wird, sondern dass dieses Fühlen jenes
eines schon bestehenden Subjekts ist, dieses also nicht mehr in
Frage gestellt wird. Mehr noch: Es wird in seiner bestehenden Sub-
jektivität, konstituiert durch das herrschende Narrativ der Vergan-
genheit, bestätigt. Wenn man davon ausgeht, dass das Gedenken
nur dann wirksam wird, wenn es ein identitätspolitisches Angebot
bedeutet – und nicht, wie fälschlicherweise immer moniert wird,
qua Aufklärung und Wissen funktioniert –, dann versteht man,
wie weitreichend die Folgen dieser Veränderung sind: Wird die
Vergangenheit zum Erlebnis, dann verliert das Gedenken seine
fundierende Dimension. Anders gesagt: Emotionalisierung be-
deutet Entpolitisierung des Gedenkens. Die allgemeine Erhitzung
der Erinnerungsgemüter lässt die Unterscheidung zwischen Opfern
und Tätern verschwimmen. 

Das unterscheidet das Erleben von anderen, früheren Formen
des emotionalen Vergangenheitsbezugs – etwa der vielgescholte-
nen «Empathie». Die frühere Bundesrepublik Deutschland war

die Hochburg dieser gefühligen Verbindung mit den Opfern. Ich
erinnere mich an eine Folge der Lindenstraße – jene TV-Serie, die
alle deutschen Befindlichkeiten in alltagstaugliche Konflikte zu
übersetzen wusste –, wo dieser Drang seinen idealen Ausdruck in
den pubertären Aufwallungen einer Jugendlichen fand, die ihn in
der Rasur ihres Haupthaares auslebte, um sich derart kahlköpfig
ihrer schockierten Umwelt als Erinnerung an einen KZ-Häftling
zu präsentieren. Norbert Frei bemerkte, dass diese Form der Em-
pathie, der Identifikation mit den Opfern des Holocausts, Aus-
druck einer bewussten Distanzierung gegenüber der Elterngene-
ration bedeutete. Die heute vorherrschende Form des Vergangen-
heitsbezugs hingegen sucht eine Aussöhnung mit den Tätereltern.
Auch wenn die Empathie scharfe Kritik erfuhr als «unangemessene
Wärme, als Einfühlungs- und Angemessenheitsbegehren» (Died-
rich Diederichsen), so hatte sie doch den Vorteil, den Antagonis-
mus zwischen Opfern und Tätern aufrechtzuerhalten. Eine Dif-
ferenz, die heute zunehmend verschwindet. Die immer wieder als
verlogen gescholtene Identifikation mit den fremden Opfern hat
sich zur Entdeckung des eigenen Opfertums verschoben.

Damit sind wir beim zweiten Effekt der Privatisierung des
Gedenkens angelangt: der Entpolitisierung der Geschichte. Denn
die Konkretion des Persönlichen ist gleichzeitig auch eine Ab-
straktion: Sie lässt alle näheren Bestimmungen hinter sich und
schließt die Erfahrungen des Einzelnen unmittelbar mit dem all-
gemein-menschlichen Leid in einem neu definierten, universellen
Opferbegriff kurz. Damit entsteht ein ganz anderer Opfermythos.
Und dieser fügt sich nahtlos in die gegenwärtig vieldiskutierte
europäische Gedächtnispolitik ein.

Bislang galt der Zweite Weltkrieg als Gründungsmythos der
Europäischen Union, die die ehemals blutigen Differenzen in
einem einigenden «Nie wieder!» überwinden sollte. Nun ist euro-
paweit, speziell in den Ländern des ehemaligen Ostblocks, eine
Debatte ausgebrochen, die eben diese Perspektive in Frage stellt.
Federführend dabei ist der bekannte polnische Journalist Adam
Krzeminski, der in einem beachteten Essay («As many wars as na-
tions. The myths and thruths of WW II») die Behauptung aufstell-
te, es gäbe – entgegen dem vielbeschworenen Gründungsmythos –
keinen gemeinsamen europäischen Blick auf die Zeit von 1939–
1945, sondern nur konkurrierende nationale Erzählungen. Europa
sei geprägt von einem wahrhaften «clash» nationaler Mythen, so
sein prägnantes Wort, welcher die Erinnerung an den Zweiten
Weltkrieg anhaltend in unterschiedliche nationale Geschichten
aufteile. Die Hoffnung für Europa, so versteht man den Text, läge
in der Befreiung von diesen trennenden Bildern der Vergangen-
heit, um eine wahrhaft gemeinsame Perspektive zu gewinnen.
Unausgesprochen schwingt da mit, dass solch eine einzige, eini-
gende Version jenseits der nationalen Mythen angesiedelt wäre –
ein Ankommen also bei der historischen Wahrheit.

Mit dem französischen Lacanianer Jean-Claude Milner ließe
sich dagegen ein doppelter Einspruch erheben: Nicht nur wird
diese Analyse dem aktuellen Stand der Dinge nur sehr partiell
gerecht, auch scheint diese Hoffnung äußerst trügerisch. Milner
entwirft ein Bild, in dem sich ein europäischer demos von der
Vorstellung des einen Volkes, also eines begrenzten Ganzen, hin zu
jener eines unbegrenzten Ganzen entwickelt, das tendenziell alle



4

inkludiert und zunehmend keine Ausnahmen mehr kennt. Durch
seine konstante Erweiterung werde Europa zunehmend zu dem,
was der Psychoanalytiker Jacques Lacan «nicht-alles» genannt hat:
eine unabgeschlossene, unbegrenzte, allumfassende Einheit. Be-
dingung für solch ein Europa sei aber «das Auslöschen aller tren-
nenden historischen Traditionen und Legitimationen». Mit Mil-
ner muss man gegen Krzeminski also einwenden: Die von ihm
erhoffte Befreiung von den trennenden Narrativen findet längst
statt, und Ereignisse, wie die von ihm angeführte Nichtteilnahme
der Litauer und Esten an den Feierlichkeiten zum Siegesgedenken
in Moskau, sind nur eine Seite der Entwicklung. Deren andere,
nachhaltigere Seite lässt sich mit Milner in der genau gegenteiligen
Bewegung erkennen: Die nationalen Differenzen der Erinnerung
werden zunehmend aufgehoben, ohne dass sich Krzeminskis Hoff-
nung damit realisieren würde. Denn tatsächlich ist die so vollzoge-
ne Einheit (neben neuer Ausschlüsse) keineswegs der Schritt über
die Mythen des Gedenkens hinaus. Das Verschwinden der diffe-
rierenden nationalen Erzählungen bedeutet keineswegs die Vor-
herrschaft der historischen Wahrheit, sondern vielmehr das Auf-
kommen eines neuen Mythos: Die nationalen Heldenlegenden
werden ersetzt durch jene eines abstrakten Leidens und eines ver-
allgemeinerten Opfertums. Die moralische Gleichsetzung aller
Opfer des Zweiten Weltkriegs ist längst über den Revisionismus
hinaus zu einem allgemeinen Diskurs geworden, der die generelle
Anerkennung aller Leiden einfordert. Entgegen dem europäi-
schen Gründungsgedanken steht diese im Zeichen einer Vikti-
misierung, die so abstrakt und so allgemein ist, dass sich alle Seiten
darin wiederfinden können – sei es das Leiden der Deutschen
unter den alliierten Bombardements, sei es jenes der Vertriebenen
oder jenes der Österreicher, die sich allmählich von ihrem nationa-
len Mythos, nämlich erstes Opfer Hitlers gewesen zu sein, verab-
schieden, nur um sich umgehend in die Abstraktheit des allgemei-
nen Kriegsleidens einzureihen, die erlaubt, von allen Kontexten
abzusehen. Genau diese Leiderzählung ermöglicht dem herrschen-
den Diskurs hierzulande paradoxerweise, deren heroische Über-
windung darzustellen: Sie eröffnet das Feld für die Jupiterhistorie,
die den Trümmern wie ein Phönix aus der Asche entsteigt. Die alte
DDR-Hymne könnte das Motto dieses Gedenkjahres liefern: auf-
erstanden aus Ruinen.

Allgemein aber gilt: Dieser neue Opferstatus ist ambivalent.
Während er einerseits das Einreihen in ein Allgemein-Mensch-
liches bedeutet, erlaubt er andererseits gleichzeitig, einen «Distink-
tionsgewinn zu erzielen» (Norbert Frei). Dieser besteht nicht zu-
letzt in einer neuen Subjektivität, die sich nach dem Wort des fran-
zösischen Philosophen Alain Badiou folgendermaßen charakteri-
sieren lässt: «Mensch, das ist das, was sich als Opfer wiederzuer-
kennen vermag». Das mag vielen nationalen Geschichtserzäh-
lungen als Befreiung erscheinen. Wenn sich nun herausstellen soll-
te, dass diese Opferidentität das spezifisch Europäische dieser Sub-
jektivität ist, wenn sie der Preis für eine europäische Gedächt-
nispolitik ist, dann wäre dies eine pervertierte Realisierung des
einigenden Gründungsgedankens. Der einheitliche Blick auf die
Vergangenheit lässt sich offenbar nur durch ein Weniger an wirkli-
cher Konkretion, durch eine Entpolitisierung des Gedenkens und
nicht durch ein Mehr an Wahrheit erreichen.
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Inge Arteel, geb. 1969, Postdoktorandin für
Germanistik an der Vrije Universiteit Brüssel.
Promotion 2004 mit einer Dissertation über
Friederike Mayröcker. Forschungsschwerpunkte:
Neuere österreichische Literatur, Subjekttheorie,
Gender Studies. Übersetzungen von u.a.
Mayröcker und Jelinek.

Kirstin Breitenfellner, geb. 1966, lebt als
Autorin und Literaturkritikerin in Wien. Zuletzt
erschienen der Roman Der Liebhaberreflex (2004)
sowie der Gedichtband das ohr klingt nur vom hor-
chen (2005, beide Skarabæus).

Ani Burova, geb. 1974 in Sofia, Dozentin am
Institut für slawische Literaturen an der Kliment-
Ohridski-Universität in Sofia. Zahlreiche
Veröffentlichungen in wissenschaftlichen
Periodika und in der Literaturzeitung literaturen
vestnik. Mitwirkung an der Anthologie Bulgarien
Prosa (hg. v. V. Jäger und A. Sitzmann), die dem-
nächst im Wieser Verlag erscheinen wird.

Isolde Charim, geb. 1959 in Wien. Studium der
Philosophie in Wien und Berlin. Universitäts-
lektorin und Publizistin. Zuletzt erschienen: Der
Althusser-Effekt. Entwurf einer Ideologietheorie.
Wien: Passagen Verlag 2002.

Thomas Frahm, geb. 1961 in Duisburg, studierte
von 1982–1987 Geografie, Philosophie, Städtebau
und Bodenkunde in Bonn. Seit 2000 freiberufli-
cher Autor (Lyrik, Prosa, Essayistik) und
Bulgarien-Journalist. Veröffentlichungen u.a. in
Zeitungen (FAZ, Tagesspiegel) und Zeitschriften
(ndl, MERKUR, Literatur und Kritik) sowie
Arbeiten für Radioanstalten. Lebt in Duisburg
und Sofia.

Georgi Gospodinov, geb. 1968 in Jambol, 
promovierter Literaturwissenschaftler. Sein
«Natürlicher Roman» von 1999 wurde in mehrere
Sprachen übersetzt. Auf Deutsch erschienen 2004

Erzählungen unter dem Titel Gaustín oder Der
Mensch mit den vielen Namen. Klagenfurt: 
Wieser 2004.

Martin A. Hainz, geb. 1974 in Wien, Dr. phil.,
lebt als Literaturwissenschafter in Baden bei
Wien. Zuletzt erschienen: Entgöttertes Leid. Zur
Lyrik Rose Ausländers unter Berücksichtigung der
Poetologien von Theodor W. Adorno, Peter Szondi
und Jacques Derrida. Tübingen: Niemeyer 2004.

Josef Haslinger, geb. 1955, Studium der
Philosophie, Theaterwissenschaft und
Germanistik, lebt in Wien und Leipzig. Von 1977

bis 1992 Wespennest-Mitherausgeber. Seit 1996

Professor für literarische Ästhetik am Deutschen
Literaturinstitut Leipzig. Zahlreiche Publika-
tionen. Der hier abgedruckte Text ist ein
Vorabdruck aus der Anthologie Die Welt, an der
ich schreibe, die im Oktober 2005 im Sonderzahl
Verlag von Kurt Neumann herausgegeben wird
und auf einem Autorenprojekt des Literarischen
Quartiers der Alten Schmiede/Wien beruht. 

Eva Hesse, geb. 1925 in Berlin, Autorin und
Essayistin, Übersetzerin und Herausgeberin zahl-
reicher Dichter der amerikanischen Moderne,
darunter etwa E.E. Cummings und T.S. Eliot.
Erhielt zahlreiche Preise und Auszeichnungen.
Zuletzt erschienen: Vom Zungenreden in der Lyrik.
Autobiographisches zur Übersetzerei (2003) und 
das «Lesebuch» Lyrik Importe (2004). Der hier
publizierte Text bildet den ersten Abschnitt des
umfangreichen Essays «Die Exzesse des Robinson
Jeffers (1887–1962)», ein zweisprachiger Jeffers-
Gedichtband ist unter dem Titel Vogel mit 
dunklem Gefieder in Vorbereitung.

Mirela Ivanova, geb. 1962 in Sofia, studierte
Bulgaristik und Russistik an der Universität
Plovdiv. 1985 erschien ihr erster Gedichtband
unter dem Titel «Steinerne Flügel», zuletzt ihr
fünfter Gedichtband «Eklektiki» (2002).
Politische Kolumnistin und Essayistin; Autorin
und TV-Moderatorin der politischen Satirema-
gazine «Freitag, der 13.» und «Insel der Seligen».
Zuletzt erschienen: Versöhnung mit der Kälte.
Gedichte. Heidelberg: Das Wunderhorn 2004.

Robinson Jeffers, 1887–1962, zählt zu den be-
deutendsten amerikanischen Dichtern des 20. Jahr-
hunderts. In Planung befindet sich der Band:
Robinson Jeffers, Vogel mit dunklem Gefieder,
zweisprachig, Deutsch von Eva Hesse. © für die
Gedichte von R. Jeffers: Robinson Jeffers Literary
Properties.

Nikolaj Kănčev, geb. 1936 in Bjala Voda,
Bulgarien. Lyriker und Übersetzer, studierte
Bulgarische Philologie an der Kliment-Ohridski-
Universität Sofia. Seit 1957 zahlreiche Veröffent-
lichungen. Zuletzt erschienen auf Bulgarisch die
Lyrikbände: «Mit einer Halskrause aus Stein,
einem Mühlstein» (2003) und «Auf dem Weg
nach Damaskus ohne Damaszener Säbel» (2005).

Dimităr Kenarov, geb. 1981 in Sofia, Studium
der amerikanischen und russischen Literatur in
den USA, Veröffentlichungen (Gedichte, Über-
setzungen, Essays) in verschiedenen bulgarischen
und amerikanischen Literaturzeitschriften; bisher
erschien ein Gedichtband («Reise zur Küche»,
2002).

Alexander Kluy, lebt als Publizist in Berlin und
München. Zahlreiche Veröffentlichungen in
deutschen und österreichischen Zeitungen,
Zeitschriften und Magazinen.

Julia Kristeva, geb. 1941 in Sliven, Bulgarien.
Feministische Psychoanalytikerin, Schriftstellerin
und Philosophin. Lebt seit 1965 in Paris, wo sie
seit 1973 einen Lehrstuhl für Linguistik an der
Denis-Diderot-Universität innehat. Der hier
publizierte Text ist die gekürzte Fassung einer
Rede, die Kristeva im Mai 2002 anlässlich der
Verleihung der Ehrendoktorwürde der Kliment-
Ohridski-Universität in Sofia hielt. Die bulgari-
sche Fassung erschien in: Kultura Nr. 24/2002.

Ricarda Löser, geb. 1975 in Tübingen, studierte
Grafik-Design an der Fachhochschule Münster
sowie Typografie und Buchkunst an der Hoch-
schule für Grafik und Buchkunst Leipzig.
Künstlerische Mitarbeiterin an der Bauhaus-
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Baier, Karl Riha im Gespräch mit Ernst Jandl,
Jörg Auberg über Politiken und Intellektuelle der
Partisan Review u.v.a.m.
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